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  Die Temes bietet in Ihrem Laufe das Bild eines mutigen und entschlossenen Kampfes gegen die Übermacht des Verhängnisses dar. Hoch oben entspringt sie im Gebirge bei dem Dorfe Teregova. Ihrer eigentlichen Bestimmung nach mußte sie, gleich dem Bergavo, dem Keras, der Nera und andern Bächen in südwestlicher Richtung zur Donau hinabeilen; aber in eigensinniger Wendung kehrt sie sich nordwärts und zieht dergestalt einen mühseligen Weg dem gemächlicheren Falle vor. Der beschwerliches Pfad, welchen sie erkoren, führt durch ein vielfach gewundenes Tal, das rau, unwirtlich und eng zwischen seinen felsigen Abhängen nur mit genauer Not den ertrotzten Durchgang gestattet. Nachdem die Temes sich durch das Waldgebirge geschlagen, findet sie sich mit widerwilligem Erstaunen abermals im Stromgebiet des übermächtigen Schwaben, dem für immer zu entfliehen sie sich eingebildet. Doch auch jetzt gibt sie sich noch nicht gleich gefangen. Bei Temesvar, der Beste, welcher sie, ohne dieselbe zu taugen, dennoch den Namen verliehen, bemüht sie , sich, aufs neue in Schlangenwindungen auszuweichen; vergebens, ihr Verhängnis ruft unwiderstehlich. Zwar sucht sie, in gleicher Richtung mit der Donau umherlaufend, noch Schutz unter den Fahnen des deutschbanatischen Grenzregiments, aber bei Pancsova wird endlich jeder Widerstand unmöglich und sie geht in dem mächtigeren Flusse auf.


  Das Tal, wo hindurch die spröde Temes ihren Lauf nimmt, dient der Straße von Lugos nach Mehadia und Alt-Orsova zum Wegweiser durch das Gebirg. Nicht allzuweit von der Mündung dieses Thais liegt Karansebes. Weiter oben finden sich die verzettelten Gehöfte der Dorfgemeinde Szlatina, und der Wanderer, welcher der schnellen Woge entgegen geht,erblickt rechts vom Wege am linken Gestade des Flusses ein Kirchlein, das vom felsigen Abhang weithin sichtbar ist. Das kleine Gotteshaus bei Szlatina ist nicht sonderlich alt. Seine jetzige Gestalt stammt aus dem Jahr 1771, sein Ursprung liegt nur um drei Jahrzehnte weiter rückwärts. Aber an diesen Ursprung knüpft sich eine Erinnerung, welche dem Herzen des Volks teurer ist und die, obschon sie noch nicht völlig zwölf Jahrzehnte hinter sich hat, dennoch mit der Bestimmtheit einer geschichtlichen Tatsache allen dichterischen Reiz der Sage verbindet. Dieser Sage geheimnisvoller Zauber bewährt sich heute an mir; und indem ich die Feder zur Hand nehme, um die Begebenheit nach meiner Art und Weise zu erzählen, bitte ich um Nachsicht, wenn ich mich jeglicher Berufung aus Gewährsmänner in schweinslederner Hülle standhaft entschlage.


  ###strich###


  Es war im Jahr 1738. Prinz Eugen der edle Ritter schlummerte in der dunkeln kühlen Ruhestätte, aus welcher bis zum jüngsten Tag keiner sich erhebt. Der Tod des alten Helden aus Wittekinds Stamm hatte die beschorenen Söhne des Propheten übermütig gemacht, und wie es schien, hatten sie in der Tat den besten Grund, sich nicht länger vor den Waffen der lateinischen Christenheit zu fürchten. Der Divan zu Petsch —- von den Dschaurs Hofkriegsrat zu Wien geheißen — machte den kaiserlichen Muschirs, Paschahs und Agas in Ungarn den Küchenzettel und die Wirtschaft war dieselbe wie vor den Tagen, in welchen der savoyische Leu die Befehle erst zu lesen pflegte, nachdem er gegen alle Vorschrift den Feind geschlagen. Der Feldzug von 1737, anfangs von Erfolg gekrönt, hatte durch die Unfähigkeit des Muschirs Seckendorsf-Paschah ein schlimmes Ende genommen. Was half es nun, daß Seckendorf im Gefängnis saß und daß dem verzagten Dorat-Paschah der Kopf vor die Füße gelegt werden? Die Türken waren darum nichtsdestoweniger bis Mehadia vorgedrungen und der abgefallene Christ Bonneval, dessen türkischer Name mir im Augenblick nicht beifällt, führte den Halbmond neuen Triumphen entgegen.


  In der Gegend von Karansebes stand ein kaiserliches Heer, bei welchem sich die beiden Herzöge von Lothringen befanden, Franz und Karl, die Söhne des Befreiers von Wien. Der ältere dieser zwei Prinzen, nachmals als deutscher Kaiser Franz der Erste geheißen, war seit dem Jahr 1736 mit der Erzherzogin Marie Therese, der Erbtochter Karls des Sechsten, vermählt.


  Zu Mehadia standen die Türken. Dieser Ort, der ganzen Welt bekannt durch die Heilquellen in seiner Nähe, liegt ungefähr sechs Wegstunden oberhalb Orsovas in enger Talschlucht, die seitwärts vom Donauthal sich emporzieht. Die Stellung der Türken war im Rücken durch die Beste Neu-Orsova gedeckt. Ihre Vorposten schoben sich bis zur Wasserscheide hinauf, ihre Streifpartien gingen wohl auch auf der Straße bis an den oberen der Engpässe, welche die Schlüssel von Teregova und Szlatina genannt werben. Dort gab es hie und da kleine Zänkereien mit den kaiserlichen Streifwachen , aber nur von weitem. Pallasch und Scimitar blieben dabei gewöhnlich in der Scheide, und die Schüsse fielen meistentheils aus solcher Entfernung, daß sie nichts anderes zu bezwecken schienen, als den Wiederhall des Waldgebirgs aus seinem tiefen Schlummer zu werten, um ihn daran zu erinnern, daß Krieg im Lande sei. Er hätte es sonst etwa vergessen.


  In den Flanken der beiden Lager schwärmten durch Berg und Wald allerlei verlorene Söhne, für den Augenblick indessen mehr auf ihre Sicherheit bedacht, als auf die Ausübung ihres Gewerbs. Die Unterbrechung des Verkehrs beeinträchtigte ihren Kunstfleiß, wie denn überhaupt der Krieg zwar Räuber großzieht, aber unter Entbehrungen und Gefahren, für die sie später erst sich schadlos halten können, sobald der Soldat den Platz geräumt. Dießmal hatten die Schützlinge des heiligen Niklas noch dazu an den türkischen Söldnern überlegene Nebenbuhler, deren Brotneid sie an Haut und Haar bedrohte, während auf der andern Seite die Kaiserlichen mit der rücksichtslosesten Strenge die rasche Gerechtigkeit des Lagers handhabten. Wo sie irgend einen armen Schelm von Räuber ertappten, ließen sie ihn am ersten besten Baumast sich zu Tode zappeln, niedrig genug, daß die Raubthiere des Waldes ihm das Fleisch von den Beinen nagen konnten, während die Vögel des Himmels Haupt, Schultern und Brust zur Schnabelweide machten.


  Die Abendsonne beschien eilten solchen armen Sünder, der wenige Stunden zuvor gehenkt worden. Am Saume des Waldes oberhalb des Dorfes Szlatina zierte er den List einer Eiche, bekleidet mit dem kurzen Hemd- uttd der faltenreichen weiten Hofe von Leinwand, die sich wie ein Weiberrock ansieht. Seine Waffen, seinen breitkrempigen Hut, seinen Überwurf hatten zweifelsohne diejenigen mitgenommen, welche den Besitz dieser Gegenstände für ihn überflüssig gemacht. Im übrigen war der Leichnam noch unversehrt, gleichsam eine Schüssel, die eben angerichtet auf die Gäste des nächtlichen Schmauses wartete.


  Den Gerichteten betrachtete aus der Entfernung von etwa hundert Schritten ein Weib, hervorspähend aus dichten Büschen, von denen verdeckt zu bleiben sie sorgfältig sich bemühte. Die Schüchternheit der Frau galt schwerlich der Furcht vor dem Leichnam, sondern viel eher den streifenden Dragonern drunten auf dem Fahrweg. Die Weißröcke erschienen bald da bald dort, fast immer paarweise, teils im Sattel , die Muskete quer vor sich, teils zu Fuß, das Gewehr über der Schulter, den Zügel um den Arm geschlungen. Die Dragoner waren damals noch berittene Musketiere, wie einst in den Tagen des gewaltigen Friedländers. Wo ein größerer Trupp sich zeigte, streifte eine Seitenhut zu Fuße aufwärts gegen den Wald hin, doch wäre keinem der Fußgänger in hohen Stiefeln mit langen Sporen eingefallen, ohne besonderen Anlass den felsigen Vorsprung zu erklimmen, welcher der Lauscherin zur Warte diente. Sie aber hütete sich wohl, ihrerseits einen solchen Anlass herbeizuführen, und zwar nicht etwa aus geschämiger Scheu vor zärtlichen Zudringlichkeiten. Dazu war sie kaum mehr jung genug, obschon immer noch eine stattlich hübsche Frau von ungefähr dreißig Jahren, drall und prall von Formen, hoch gewachsen, kräftig von Gliedmaßen, welche in ihrer üppigen Fülle von Gesundheit und Stärke strotzten. Aus dem apfelrunden Gesicht glitzerten ein paar graue Katzenaugen. Unter dem kurzen Hals umschloß ein weißes Hemd die breiten Schultern und den hochgewölbten Busen. Von der schlanken Mitte fiel bis unter die Knie ein bunter Rock. Die derben Beine waren mit kreuzweis angelegten Zeugstreifen umwickelt, die sich unten in kurze Stiefeln verloren, wie sie anderwärts nur von Männern getragen werden. Zu diesen Bestandteilen der walachischen Weibertracht gesellten sich mehrere höchst unweibliche Gegenstände. Ein breitkrempiger Männerhut beschattete das braune Antlitz. Von den Schultern wallte ein hellfarbiger stoßen, das große Strick Wollenzeug von grobem Gespinnst, welches dem Walachen als Mantel, Bett und Decke zu dienen pflegt. In der Schärpe, die als Gürtel den Leib umfing, steckte ein türkischer Handschar, ein Yatagan und zwei Sattelpistolen. In der Hand trug die Amazone statt des Wanderstabs eine Janitscharenflinte mit langem Lauf und kurzem Schaft, aber mit einem französischen Steinschloß versehen, das die Stelle des unbehilflichen Luntenfeuers einnahm.


  Von ihrem Schlupfwinkel aus nahm die bewaffnete Frau sorgfältig die Gegend in Augenschein. Doch mit welcher Aufmerksamkeit sie auch den Fluß, den Wald, die Berge, die Streifwachen und die fernen Lagerhütten musterte, stets kehrten ihre Blicke mit den Gedanken zu dem Gehenkten zurück. Und als sie endlich sich anschickte, den Rückweg anzutreten, murmelte sie vor sich hin, indem sie mit der geballten Faust gegen einen Trupp Dragoner im Thale hindeutete:


  »Maruschka wird den armen Dobru, ihren getreuen Boten, zu rächen wissen. Hat euch, ihr schnöden Henker, seine Jugend denn gar kein Erbarmen eingeflößt? Kaum zwanzigmal hatten seine frischen Augen die Heimkehr der Schwalbe gesehen. Über seinen Lippen wallte noch der erste leichte Flaum, ein Vorbote des männlichen Bartes. Was soll ich seiner Mutter sagen, wenn sie mich fragt: Tapfere und kluge Maruschka, wo hast du meinen jüngsten Knaben? Ich werde antworten müssen: Die Kaiserlichen haben ihn umgebracht aus bloßem Mutwillen. Getan hatte er ihnen nichts. Er war ausgegangen, um im Unterlande von den guten Freunden mir Kraut und Loth zu holen, woran wir hier Mangel leiden. Er trug Wehr und Waffen bei sich, wie dem freien Manne geziemt. Das Bewusstsein seiner Schuldlosigkeit allein konnte den schlauen und flinken Jüngling sorglos genug machen, die Vorsicht aus den Augen zu setzen. Gewiß war er freiwillig zu den Söldlingen hingegangen, um eine Pfeife voll Tabak zu begehren. — Das werde ich der alten Frau sagen müssen, doch soll sie die Trauerbotschaft nicht eher aus meinem Munde vernehmen, als bis ich hinzufügen kann: Tröste dich, betrübte Mutter, dein Dobru ist gerächt!«


  Noch einen unbeschreiblich giftigen Blick sandte Maruschka den verhassten Feinden zu, dann warf sie die lange Flinte mit umgekehrtem Lauf über die Schulter und nahm ihren Weg bergauf, rasch und sicher wie eine Gemse, ungeirrt von der beginnenden Dunkelheit. Oberhalb des Engpasses von Szlatina setzte sie über die Temes. Es ward völlig Nacht, bevor sie jenseits hinter der ersten Höhe die Felsenschlucht erreichte, in deren Tiefe hinab steigend sie einen leisen, langgedehnten Pfiff ertönen ließ. Ein Doppelpfiff gab die erwartete Antwort. Maruschka setzte rasch ihren Weg fort und hatte bald die Stelle erreicht, wo sie erwartet wurde. Sie fand einen vierschrötigen Mann, der aus dem bemoosten Gestein ein gemütliches Schläfchen gemacht hatte, und sich immer noch reckte und dehnte wie ein verdrießlicher Bär. Der ältliche Bursche hatte nicht bloß die eine Ähnlichkeit mit dem faulen Zottelbären; er sah auch sonst seinem Vorbilde täuschend ähnlich in seiner scheinbaren Unbeholfenheit und Schwerfälligkeit.


  »Du hast dich lange erwarten lassen,« gähnte der bärenhafte Bursche; »schier wäre ich eingeschlafen. Und wo hast du denn den Jungen?« — »Der ist gut aufgehoben,« versetzte Maruschka in verdrießlichem Tone. — »Hat er viel Pulver mitgebracht?« hob der andere wieder an. — »Verschone mich mit vorlauten Fragen, Dschurdschu,« unterbrach ihn die Amazone; »du wirst zu rechter Zeit alles erfahren, was dir zu wissen nötig ist.«


  Der Alte ließ sich’s gesagt sein; aus dem Tone, in welchem Maruschka zu sprechen begonnen, hatte er hinlänglich erkannt, daß sie irgend eine schwere Widerwärtigkeit erfahren, und er verspürte nicht den mindesten Beruf , ihrem gereizten Grimm als Böcklein Hazazel zu dienen. Er ließ den Gegenstand seiner Wißbegierde einstweilen auf sich beruhen, um zu sagen: »Vermuthlich wirst du befehlen, daß ich Feuer anmache und dir ein weiches Lager zur Nachtruhe bereite? Du wirst nach des Tages Mühseligkeiten müde und hungrig sein, bilde ich mir ein.« — »Weißt du immer noch nicht, alter Knabe,« entgegnete Maruschka in selbstbewusstem Stolz, »daß ich nie ermüde? Wir werden uns nicht länger hier aufhalten, als bis ich einen Bissen gegessen und einen Schluck getrunken habe. Es ist nicht nötig, daß wir länger auf Dobru warten. Wir wollen zum Mlakaberg hinaufgehen und bei dem alten Zdenku einkehren.« — »Du befiehlst, Herrin, ich gehorche,« murmelte Dschurdschu kaum vernehmlich.


  Maruschka lachte hell auf. »Du gehst nicht gerne auf den Mlaka,« fügte sie hinzu; »du verträgst dich nicht mit der schönen Wantscha. Sie hat dein altes Herz in Flammen gesetzt, und statt die Pein zu lindern, macht sie es sich zur boshaften Freude, dich durch Mond und Sonne zu hetzen, daß die Sterne dir an den Ärmeln hängen bleiben.« — »Du sagst es, wie es ist, Herrin, und gibst dem Dinge seinen rechten Namen. Nur Eines hast du vergessen. Die Dirne will mir zwar nicht das Jawort geben, obschon die Alten ihr zureden, aber sie will mich auch nicht freilassen. So oft sie mich sieht, schmunzelt sie mir von weitem zu. Wie geht es? fragt sie freundlich « und so lange lacht und schmeichelt sie, bis meine trotzige Miene sich in Sonnenschein verwandelt. Doch sobald ich warm geworden, wird sie urplötzlich wieder kalt, und das Lächeln holdseliger Freundlichkeit verkehrt sich zu stechendem Spott. Darum gehe ich ihr lieber aus dem Wege, wenn es sein kann.« — »Ich aber« mein Freund,« unterbrach ihn Maruschka, »ich führe dich eben deswegen zu ihr hin.« — »Ich begreife dich nicht. Welches Vergnügen kann dir meine Pein bereiten?« — »Ich will deine Pein enden, Dschurdschu. Die Alten müssen die widerspenstige Dirne zwingen.«


  Der zottige Bursche schnellte von seinem Sitz empor, mehr noch aus Erstaunen als aus Vergnügen, so gewaltig seine Freude immerhin sein mochte. Er verhehlte auch keineswegs seine Verwunderung. »Du siehst es nicht gerne,« sagte er, »wenn deine Leute heiraten. Auch lautet dein gewöhnliches Sprichwort: sobald unser Herrgott einen Engel braucht, schickt er den Bader zu einem Kind und bedarf er eines Narren, so gibt er dem Alten ein junges Weib. Nun bin ich nicht jung und dazu unter deinen Gesellen derjenige, welchen du am liebsten bei dir hast; woher also die plötzliche Sinnesänderung? Du willst mich doch nicht etwa abdanken?«


  »Die Freude verwirrt dir den Kopf,« lächelte Maruschka. »Denke ein bisschen nach, nüchtern und vernünftig und durch die kleine Mühe sparst du mir jede Antwort. Weißt du nicht, weshalb ich meine Leute ungern verheiratet sehe? Nur darum, weil ein Räuber, der ein Weib genommen, die ersten Jahre nach der Hochzeit nicht den rechten Eifer zum Geschäft mitbringt. Seine Gedanken bleiben daheim, so oft er fortgeht, und wenn es einen weiten Streifzug gilt, ist er vollends nicht zu brauchen. Bei dir hat es aber eine andere Bewandtnis. Du bist nicht mehr jung genug, um wie ein schnäbelnder Tauber Tag und Nacht bei deinem Täubchen zu sitzen.« — »Was die Zärtlichkeit nicht tut,« warf Dschurdschu dazwischen, »das könnte etwa die Eifersucht ergänzen.« — »Ein Weib, das dich betrügen will,« meinte Maruschka, »kommt damit unter deinem Bart zu Stande und wenn du hundert Augen im Kopf hättest statt des einzigen Paares. Aber ein weiser Mann glaubt blindlings und gibt den Verstand gefangen. Die Wantscha wird eine so gute und treue Bäuerin geben, als nur eine im ganzen Gebirge zu finden. Dazu ist sie das einzige Kind, die Erbin des Gehöftes. Jung, schön, klug, reich ist die Braut, welche dir geboten wird; schon lange seufzt nach ihr dein Herz und dennoch zauderst du zuzugreifen? Ich weiß fürwahr nicht, was ich davon denken soll. Erschreckt dich die Größe des unverhofften Glücks?«


  Dschurdschu dachte ein Weilchen nach, bevor er entgegnete: »Wenn der Fuchs ein Hahn gebunden liegen sieht, so zögert er wohlweislich mit dem Zuschnappen. Die gar zu leichte Beute ist oft ein Köder. Wenn ich deinem Rate folgen soll, so mußt du mir aufrichtig sagen, weshalb du mit einem mal mich verheiraten willst. Du hast einen besonderen Grund und den muß ich wissen, bevor ich einen Schritt vorwärts tue. Sage also frei heraus, weshalb ich mit aller Gewalt ein Weib nehmen muß.« — »Wenn du die Wantscha verschmähst, « meinte Maruschka, »so magst du meinetwegen immerhin ledig bleiben.«


  Mit diesen Worten erhob sie sich, um die Wanderung durch den nachtdunkeln Forst anzutreten. Der Begleiter ging schweigsam neben ihr her und erst nach einer geraumen Weile hob er wieder zu sprechen an: »Die Dirne also muß einen Mann haben.« — »Merkst du es endlich, stumpf gewordener Fuchs?« antwortete Maruschka. — »Ich bin der Köder,« fuhr er langsam fort« — »Und sie das Wild,« ergänzte die Gebieterin. »Jetzt nur noch eine einzige Frage,« sprach Dschurdschu weiter: »wem gilt der Streich?« — »Auch das sollst du wissen, geschwätziger Nußhäher,« lautete der Bescheid; »der Streich gilt dem Manne, welchen ich den meinen nenne. Ich vertrage mich nicht mit ihm, ich liebe ihn nicht und er soll in aller Drachen Namen sein Herz verschenken wo er mag, nur nicht in meinem Sprengel! Er bleibe in seinem Gebiete, wie ich in dem meinen. Ich bin eifersüchtig, doch nicht auf den Petru, sondern auf meine Grenzmarken. Der Mlakaberg liegt in meinem Bezirk, die Quellen der Temes sind mein, Czerna und Motru unbestritten meine Bäche. So ward es bedungen, als ich mit meinen Begleitern mich von der Bande trennte. Der Harampaschah mag jagen wo er will, nur nicht in meinen Gehegen.«


  Dschurdschu erhob keine weitere Frage. Er hatte genug vernommen, um zu verstehen, daß Maruschka mehr eifersüchtig auf ihren Mann war, als sie es Wort haben wollte. Das hochfahrende Weib hatte sich aus Herrschsucht von Petru Bagyu, dem Harampaschah (Räuberhauptmann)« getrennt, weil er nicht gehorchen wollte und sie nicht gehorchen konnte. Und in der Tat verstand sie sich auf das Befehlen so gut wie er selber, so daß ihre Bande keine schlechteren Geschäfte machte als die seine. Wenn aber das Ehepaar auch seine Arbeit getrennt, es hatte sich darum nicht geschieden. Die Gatten besuchten sich gegenseitig und so schien es ganz begreiflich, daß die Frau sich gekränkt fühlte durch Huldigungen, welche der Mann einer andern darbrachte, wenn auch ihr Stolz die Eifersucht verleugnete.


  Als die zwei aus ihrer raschen und schweigsamen Wanderung in das Tal hinabstiegen, welches den quellenden Gewässern von der südwestlichen Flanke des Mick zum Rinnsal dient, hielten sie plötzlich an. Ein Lichtschimmer aus der Tiefe leuchtete ihnen in die Augen. Der gelbe Punkt schien nicht größer als einer Lampe gelber Schein hinter dem Fenster einer Hütte. Aber die Ankömmlinge wußten sehr wohl, daß dort drunten keine Menschenwohnung stand. Mithin kam der Schein von einem offenen Feuer. »Wer mag sich dort gelagert haben?« fragte Dschurdschu. »Sollten es Petrus Leute sein?« — »Vielleicht eine Horde, von Zigeunern, meinte Maruschka; »wir werden ja sehen.« — »Wollen wir denn hinzugehen?« — »Als ob uns eine Wahl bliebe! Wir haben keinen andern Weg, um über das Wasser zu kommen. Laß uns mit Vorsicht näher rücken.«


  Maruschka fühlte nach dem Gürtel, um sich zu überzeugen, ob die Pistolen handgerecht stacken. Die Flinte nahm sie mit dem Lauf nach aufwärts in den Arm. Der Begleiter setzte in gleicher Weise seine Waffen in Bereitschaft. So für jeden Fall gerüstet gingen sie mit vorsichtiger Langsamkeit dem Feuer zu.


  Die Vorsicht war diesmal überflüssig. Am Feuer lagerte ein einzelner Mann, der übrigens weder ein Zigeuner noch ein Mitglied der Petru’schen Genossenschaft war, sondern ein leibhaftiger Türke in enger Jacke und weiten Hosen, mit geschorenem Schädel und bewachsenem Kinn. Mit gekreuzten Beinen kauerte der Türke, ein noch leidlich junger Mann von etwa fünfunddreißig Jahren, auf dem Boden neben dem Feuer und rauchte seinen Tschibuk so gemütlich, als säße er in einer der Schenken beim goldenen Horn, wo noch , bis zum heutigen Tag die Kinder des Propheten das schwarze Wasser der Weisheit zu trinken pflegen. Doch traute er dem Frieden offenbar nicht so ganz, wie er im Kaffeehaus des spitzbübischen Griechen oder des schuftigen Armeniers getan hätte; seine Waffen hatte er nicht abgelegt, bis auf die lange Flinte, welche dicht neben ihm in schräger Stellung an einem Stein lehnte. Bei der Flinte lag ein erlegtes Reh, von dem ein saftiges Stück, in Fett gewickelt, an soldatischem Bratspieß beim Feuer angenehmen Duft verbreitete. Das Stück, welches der tapfere »Ghazi« (Glaubenskämpfer) sich zum einsamen Mal bereitete, war die Leber; unter seinen Kameraden hätte er nicht wagen dürfen das verbotene Eingeweide zu verzehren. Seine Rechte drehte fleißig den Bratspieß, während die Linke den Tschibuk hielt. Er schien dabei, wenn auch nicht zu schlafen, doch zu träumen, aber seine Sinne waren wach. Er vernahm die Schritte der Nahenden. Flink vertauschten seine Hände die Pfeife und den Bratspieß mit der Flinte, behend wie ein Wiesel fuhr er in die nahen Büsche, von wo er versteckt hinausspähen konnte. Bevor er diejenigen noch sehen konnte, deren Nahen ihn zur Vorsicht gemahnt, rief eine helle Stimme: »Fortunatu, fürchte nichts! Ich bin allein mit dem alten Dschurdschu.« Die Stimme klang bekannt und die Eigentümerin derselben trat in den Kreis des Feuerscheines, um durch ihre Erscheinung jegliches Misstrauen zu heben. »Komm nur hervor, mein Knabe,« sagte Dschurdschu; »wenn wir dir übel wollten, hättest du die blaue Bohne im Leib gehabt, bevor du etwas von uns inne geworden.«


  Der Türke trat hervor, um die Ankömmlinge zu , begrüßen und so schnell als möglich zu der unterbrochenen Doppelbeschäftigung zurückzukehren. Sobald der Tschibuk wieder dampfte und der Bratspieß aufs neue sich drehte, hob der Soldat zu reden an: »Seid mir willkommen, alte Freunde von ehedem. Ich lade euch zu meiner Mahlzeit ein. Ich freue mich des Wiedersehens. Vor allem aber bitte ich euch um eine Gunst: verschont mich mit dem verschollenen Namen Fortunatu und nennt mich Selim.« — Maruschka und ihr Begleitet hatten auf bemoosten Steinen Platz genommen. Die streitbare Frau langte aus ihrem Gürtel eine kurze Pfeife und einen Widderbeutel (Köstöf), aus welchem sie die Pfeife stopfte. Nachdem sie den Tabak in Brand gesetzt« sprach sie: »So ist es denn wahr, was ich mehr als einmal vernehmen mußte, ohne es je zu glaubend Du hast den wahren Glauben eines Christen verleugnet, du hast das ewige Heil deiner unsterblichen Seele abgeschworen, deinen glückverheißenden Namen in sein Gegenteil verkehrend?« — »Wir wollen darüber nicht streiten, schöne Maruschka,« versetzte der Ghazi; »ich denke einen guten Tausch gemacht zu haben. In des Propheten Paradies geht es jedenfalls lustiger zu als im Himmel.« — »Wer’s nur sicher und gewiß wüßte,« meinte Maruschka. — »Glauben ist besser als wissen,« fuhr der Türke fort; »ich glaube an die Herrlichkeiten, welche Muhamed mir verheißt, so aufrichtig, wie ich , früher an den Himmel mit seinen Engeln und seinen Heiligen glaubte. Ich erfreue mich also der besten Aussichten für die Zukunft, während ich in der Gegenwart sehr viel gewonnen habe. Wer war ich? Ein armseliger Räuber unter Petrus strenger Zucht. Wer bin ich jetzt? Ein wohlbestallter Baschi über fünfzig Mann, der es noch bis zum Aga bringen kann.« — »Dennoch hast du Unrecht gehabt, durchzugehen,« sagte Maruschka mit gesenkter Stimme; »wärst du geblieben, ich hätte dich vielleicht dem plumpen Harampaschah vorgezogen.« — »Wenn ich das gewußt,« meinte Selim leicht hin, »so hätte ich dich eingeladen, mit mir zu gehen.« — »Ist das dein Ernst?« fragte Maruschka mit seltsam leuchtenden Augen, vor deren Glutstrahl der Türke seinen Blick zu Boden senkte. — »Gestern ist vorbei,« murmelte er, »aber morgen kommt noch.« — Maruschka gab keine Antwort auf die verfängliche Rede, doch war nicht zu verkennen, daß die Worte des Renegaten wie der zündende Funke in das Pulverfaß gefallen. Der aber sprach in seinen Gedanken: »Nimm dich sein in Obacht, Selim Baschi. Gar oft begehrt der Weiber wandelbarer Sinn, was er einst verschmähte. Sie fliehen, um verfolgt zu werden und wenn die Verfolgung aufhört, verwandelt sich zuweilen das Wild in einen Jäger. So könnte auch Maruschka ihr Nein von ehemals in ein allzuspätes Ja verwandeln, vielleicht weil sie sich für eine Mispel hält, die überreif am besten schmeckt.


  Die wenig verbindliche Betrachtung des Ghazi wurde durch eine Zwischenfrage unterbrochen. — »Wie kommt es, abtrünniger Täufling,« sagte der alte Räuber, »daß du als ein Verirrter so allein dich in unsern Bergen umhertreibst?« — »Kenne ich diese Gebirge nicht wie meine Tasche?« entgegnete Selim. »Ich habe mich auf der Jagd nicht verirrt, sondern nur ein wenig verspätet und bereite mir eine Herzstärkung, um hernach mit frischer Rüstigkeit meinen Rückweg fortzusetzen. Zum Jagen hatte ich außer dem Vergnügen noch guten Grund. Wir essen alle das Wildbret gern und durch den Rehziemer gewinne ich einen Stein im Brett bei meinem Vorgesetzten. Eine Gemse wäre mir freilich lieber gewesen, aber ich habe keine zum Schuß gebracht.« — »Du gibst dir rechtschaffen Mühe, dich bei deinen Obern beliebt zu machen,« bemerkte Maruschka. — »Das ist der einzige Weg zur Beförderung,« versetzte der Abtrünnige; »auch gilt das Mittelchen nicht bloß bei den Türken. Ich suche mich nach Kräften in Gunst zu setzen und wenn mir dann ein kühner Streich gelingt, so habe ich mächtige Fürsprecher, die meine Verdienste preisen. Höre, Maruschka, wenn du im Stande wärest, mir zu einem tüchtigen Handstreich gegen die Kaiserlichen zu verhelfen, dann . . . Doch was rede ich da? du bist eine eifrige Christin und darum liebst du den doppelköpfigen Vogel in treuer Ergebenheit.« — »Schweig!« fiel ihm Maruschka heftig in die Rede; »der Doppeladler ist mir verhasster als Spinnen und Kröten. Wenn du einen Streifzug unternehmen willst, werde ich dir beistehen mit Rat und Tat und ich denke dir dazu zu verhelfen, daß du ein Dutzend Dragonerohren nach Mehadia bringst. Ich bin bereit, die Gelegenheit dazu auszuspähen, und hoffe recht bald damit fertig zu werden.« Selim nickte und schmunzelte zufrieden und die beiden vertieften sich in ein Gespräch über die Stellung und die Bewegungen der kaiserlichen Truppen.


  Während die walachische Räuberin und der Überläufer beim Feuer im Walde ihre geheimen Ränke anzettelten, lehnte Zdenku, der Bauer auf dem Mlakaberg, bequem auf der Bank in seiner Küche, die zugleich Wohnstube und Schlafkammer war. Der Mann lungerte so faul auf dem Lotterbettlein von Ahornholz, wie die Art und Weise des Landes überhaupt die Bewohner gewöhnt hat. Dort drunten an der Donau lebt ein Volk von eitel Bärenhäutern und einer ist in diesem Stück beschaffen wie der andere, ob er nun sich einen Serben, einen Wachen (Walachen) oder Kroaten nenne. Zdenku machte keine Ausnahme. Die blauen Wölkchen von sich blasend sah er träge zu, wie Weib und Tochter am Herde die Abendkost bereiteten. Die Bäuerin, ein rühriges Weib, war so häßlich und schmierig anzuschauen wie ihr Mann. Die Tochter sah beiden ähnlich und dennoch glich sie ihnen nicht. Ihr frisches Gesicht, das die Züge von dem knorrigen Antlitz des Vaters geerbt, war reizend anzuschauen in seiner jugendlichen Blüte; die untersetzte Gestalt, welche die Mutter ihr mitgegeben, zeigte in ihrer wohlgerundeten Fülle ein Muster von Ebenmaß und schnellkräftiger Lebendigkeit. Und wie um die Ungleichheit in der Ähnlichkeit bis zur allerletzten Folgerung durchzuführen, vereinte die schöne Wantscha mit allen Reizen der gesunden anmutreichsten Jugend die Gabe der gewissenhaftesten Reinlichkeit, wie sie sonst nur das Ergebnis einer sorgsamen Erziehung durch Beispiel und Ermahnung zu sein pflegt.


  »Wantscha, mein Kind,« hob der Bauer plötzlich an, ein wenig munter gemacht durch den würzigen Geruch vom Herde; »sage mir, Schatz, was hast du auf dem Feuer?« — »Einen Leckerbissen, Vater,« versetzte die Tochter; »vier Bärenbranken.« — »Alle Wetter, wie kommst du dazu? Hast du den grimmigen Petz beim Ohr genommen?« — »Was dir nicht alles einfällt, Vater! Als ich heute draußen auf der Weide bei den Schweinen war, um den Hirten Mehl und Schmalz zu bringen, zerwirkten sie eben den Bären, der sich bei Nacht in der Prügelfalle gefangen. Branken und Schinken habe ich mitgenommen-« — »Den Rest mögen die Buben draußen selber verspeisen,« lachte Zdenku und wandte sich dann zu der Bäuerin: »Ein gescheites Mädel haben wir, Czinka, das muß wahr sein.« — »Fleißig ist sie wenigsten,« brummte die Alte; »in der Faulheit schlägt sie dem Vater nicht nach, aber leider im Eigensinn.«


  Wantscha war augenblicklich bereit, sich mit Schnabel und Klauen gegen den Vorwurf der Mutter zu wehren. Sie meinte, es sei nur klug von ihr, daß sie den alten Raubgesellen nicht zum Ehegespons begehre und diese Ansicht wieder einmal zu begründen schickte sie sich an, als der Eintritt eines Gastes sie unterbrach, da eben das erste Wort ihr auf der Zungenspitze schwebte. Der Ankömmling mußte sich ein wenig bücken, um nicht mit dem Schädel an die Oberschwelle der Türe zu stoßen, so hochgewachsen war seine stattliche Gestalt. Trotz seiner ungewöhnlichen Größe aber sah er kaum weniger vierschrötig aus wie der erste beste Knirps von gedrungenem Gliederbau, nur mit dem Unterschied, daß den ungeheuern Massen dieses riesigen Gliederbaus weder das Ebenmaß noch die gelenke Leichtigkeit gänzlich fehlten. Wie die Gestalt trug auch das Antlitz eine gewisse herbe Schönheit zur Schau. Unter der hohen Stirne und den überhängenden Brauen blitzten ein paar dunkle Augen. Breit und kräftig sprang die Nase hervor mit ihren weiten Nüstern. Über den Lippen starrte kühngebogen ein schwarzer Schnurrbart, mit den Spitzen feiner Haare das Kinn kitzelnd, während seine Enden zu beiden Seiten mehr als spannenlang sich schräg gegen die Achseln hinabstreckten. Die Tracht des Riesen zeigte, wie Gestalt und Antlitz-, etwas fremdartig besonderes. Den Oberleib umschloß ein knappes, ärmelloses Wamms, eine Art offener Weste von blauem Tuch, reich besetzt mit seidenen Litzen in geschnörkelter Zeichnung. Um die gewaltigen Beine schmiegte sich eine rote Husarenhose, deren Unterteil sich in geschnürte Halbstiefeln verlor. Den Rücken und die linke Flanke deckte eine »Bunda« von Bärenpelz außen verschnörkelt wie Wamms und Beinkleid, mit einer dicken betroddelten Seidenschnur auf der linken Schulter und unter der rechten Achsel befestigt, so daß der rechte Arm in seinem bauschigen Hemdärmel ganz frei blieb. Die Faust an diesem Arm trug den Csakan. das ungarische Wurfbeil, ein gefährliches Spielzeug in der Hand, welche damit umzugehen versteht. Der Gürtel war mit langen Sattelpistolen und dem unvermeidlichen Handschar gespickt. An der linken Hüfte hingen, von der Bunda verborgen, ein handbreiter Ungarsäbel und ein Flintenschaft mit der geeigneten Vorrichtung, um, an eine der langläufigen Pistolen angesetzt, diese in einen Carabiner zu verwandeln.


  Die Waffen waren im besten Stande. Die Tracht, obschon bereits von den Unbilden eines langen schonungslosen Gebrauches in Wind und Wetter merklich genug mitgenommen, gereichte dem stattlichen Manne immer noch zum Putze, wenigstens in den Augen der schönen Wantscha, die von scharlachroter Glut übergossen halblaut vor sich hinsprach: Welch angenehme Überraschung!


  »Gelobt sei die heilige Jungfrau!« sagte der Eintretende, indem er im Weihbrunn am Türpfosten die Finger anfeuchtete und sich mit dem heiligen Zeichen des Kreuzes nach Art und Weise der morgenlandischen Kirchenvorschriften segnete. — »Die Panagia sei gepriesen in alle Ewigkeit!« antworteten die drei Insassen des Gehöftes. Die Bäuerin fügte hinzu: »Woher so spät bei Nacht und Nebel, Harampaschah?« — Der Räuber legte seine Bunda ab, machte sich’s bequem auf der Bank und gab dann zur Antwort: »Ich wollte heute mein Weib heimsuchen und dann auf den Mlaka gehen. Maruschka war nicht in ihrem Lager. Sie sei, hieß es, ihrem Boten entgegengegangen, dem stinken Dobru, den sie nach Pulver ausgesendet. Ich harrte ihrer Wiederkehr, weil sie versprochen hatte mir ein Pfund abzulassen, sobald sie wieder Pulver bekäme. Mein Warten war vergeblich; sie kam nicht und kam nicht; endlich ging ich. So geschieht es denn, daß ich spät bei euch erscheine, aber nicht zu spät, wie ich merke. Ich komme just recht zum Nachtessen und zwar, wie meine Nase mir weissagt, zu einem so leckern Schmause, als ob ihr dem Schutzheiligen eine ganz besondere Ehre erweisen wolltet.« — »Vermuthlich ahnten wir deinen Besuch, Petru Bagyu,« scherzte Wantscha, und haben darum einen Festschmaus angerichtet.« — »Spotte nur zu, lächelte der Harampaschah entgegen; »ich habe schon manchen fetten Bissen geschluckt, der einem andern bestimmt gewesen und dennoch kein Magendrücken davon verspürt.« — »Wozu wärest du ein Räuber,« meinte Czinka, »wenn du nicht immer daraus ausgingest, wegzuschnappen, was andern gehört?« — »Besser ein walachischer Räuber,« sagte Zdenku dazu, »als ein kroatischer Dieb.«


  Was die Leute in so leichtfertiger Weise sprachen, war in ihrem Munde geselliger Scherz. In den Augen des Bauern und seiner Angehörigen war das Räuberhandwert eben ein Geschäft wie jedes andere und das Stehlen eine freie Kunst, gegen deren Ausübung sie nur dann ernstliche Bedenken erheben mochten, wenn etwa ein kühner Griff ihrem Eigentum galt. Indessen waren die Worte der alten Frau doch nicht ganz harmlos gemeint; sie hatte gemerkt, daß der Harampaschah seit einiger Zeit sich für einen Türken hielt, der, wenn er auch die Finger in den Weihbrunnen tauchte, dennoch die unverkennbare Neigung in sich trug, recht wie ein ungläubiger Hund zwei Weiber zu nehmen, wenn nicht etwa gar drei oder vier. Petru verstand auch vortrefflich, was die bissige Bäuerin meinte, aber er tat nicht dergleichen. Mit gelassenem Ernst langte er in die lederne Waidtasche, weiche er mit Pelz, Csakan und Säbel auf die Bank gelegt. Was zog er hervor? Eine lange viereckige Flasche in einem Flechtwerk von Binsen. »Laßt uns eins trinken,« sagte er; »ich habe da einen Maraschino bei mir, wie ihn kein Paschah von drei Roßschweifen besser zecht.«


  Czinka lachte mit dem ganzen Gesicht und ließ sich nicht nötigen. Der faule Zdenku ward urplötzlich so rührig wie ein arbeitsamer Venezianer. Auch Wantscha verschmähte nicht den süßen Feuertrank von Zara, sondern tat mit großem Behagen mehr als einen herzhaften Schluck. Die Bärenbranken kamen vom Herde aus den Tisch. Das Gericht wurde unter Lachen und Plaudern verzehrt und wenn Zdenku vielleicht beim Eintritt des Räubers beklagt hatte, einen Mitesser für den Leckerbissen zu bekommen, so war er durch den gelben Brenz aus Dalmatien mehr als getröstet, besonders da Petru ausdrücklich bemerkte, daß er die Flasche nicht mit sich nehmen werde.


  Endlich erhob sich der Harampaschah. »Es wird spät,« sagte er, »und mein Weg ist der weiteste.« — »Willst du nicht über Nacht bleiben?« fragte Czinka verwundert. — »Ich möchte schon, aber ich kann nicht,« lautete der Bescheid; »ich erwarte heute Nacht einen Kundschafter, der vielleicht ein gutes Geschäft aufgestöbert hat.« — »Nur vielleicht?« gähnte Zdenku; »für ein Vielleicht rühre ich nicht den kleinen Finger.« — »Du hast gut auf der Bank liegen,« meinte Petru; »du hast mit Weib und Kind und Knechten zu essen in Hülle und Fülle und darfst ohne Sorgen vom Morgen bis zum Abend den fliegenden Vögeln nachschauen. Ich aber habe mit meiner Arbeit ein Dutzend Mäuler zu füttern bei dieser schlechten Zeit. Die Geschäfte gehen elend und sind dabei verdammt gefährlich. Da darf ich mir’s nicht bequem machen, so gern ich etwa möchte; für ein Vielleicht laufe ich jetzt in Einem Futter von Mehadia bis Orsova.«


  Er ging. Wantscha gab ihm das Geleit bis zur Türe des äußern Zaunes. Dort blieben sie beisammen stehen, Hand in Hand, sagten sich mehr als einmal gute Nacht und auf Wiedersehen und kamen dabei nicht vom Flecke. Er erwartete, daß sie in’s Haus zurückgehe, sie harrte seines Scheidens, um ihm nachzuschauen. »Kommst du auch recht bald wieder?« fragte Wantscha. — »Ich wollte, ich wäre schon wieder da,« versetzte er. — »Warum bist du also nicht lieber geblieben!« — »Was hülfe mir’s, Wantscha? Ich wäre nur in deiner Nähe, um desto deutlicher die Qual zu fühlen, nicht bei dir zu sein. Ja, wenn du . . .« — »Bst!« unterbrach ihn die Dirne; »habe ich dir nicht verboten, mich mit dergleichen Reden zu peinigen?« — »In meinen Gedanken sage ich dir das alles und noch viel mehr,« antwortete Petru; »wir soll ich es nun anstellen, dir gegenüber zu verschweigen, woran ich Tag und Nacht denke?« — »Wir sind sehr unglücklich!« seufzte das Mädchen. — »Wenn wir unglücklich sind, bin ich ja glücklich,« flüsterte er, die Schöne näher an sich ziehend. Sie ließ es geschehen, doch sprach sie dazu: »So seid ihr Männer alle, nur aus das eigene Wohlergehen bedacht. Wenn du dich glücklich preisest, muß ich mich nur um so unglücklicher nennen.«


  Die Zwiesprache wurde unterbrochen und zwar in der unerwünschtesten Weise. »Was macht dich denn so unglücklich, du armes Herzchen?v sagte eine Weiberstimme; »du möchtest einen Mann für dich allein, nicht wahr? Dergleichen wird zu haben sein, mein Schatz.« — Maruschka war es« welche so redete. Sie war mit ihrem Begleiter unbemerkt nahe genug gekommen, um Wantschas Worte deutlich zu unterscheiden. Das plaudernde Paar trat in der Überraschung weiter von einander weg, als eigentlich nötig schien. »Guten Abend, Frau,« sagte Petru. — »Guten Abend, Mann,« spottete Maruschka; »du hast mich hier erwartet, wie es scheint?« — »Nicht doch, Schatz,« versetzte er; »bei deinen Leuten habe ich lange deiner geharrt, bis mir’s zu spät wurde.« — »Weil du dich bei Nacht im Walde fürchtest,« rief Maruschka lachend.


  Mehr vernahm Wantscha nicht von dem Gespräch der Eheleute. Sie ersah ihre Gelegenheit, in’s Haus zu schlüpfen. Die Räuberin kam ihr bald nach, von Dschurdschu begleitet, aber ohne Petru, der seiner Wege gegangen war. Maruschka sah nicht eben aus wie die gute Stunde. Im Grunde des Herzens war sie freilich wohl zufrieden, den Mann auf handhafter Tat bei einer verdächtigen Zusammenkunft ertappt zu haben; die Vorwürfe, welche sie ihm zu machen das Recht gewonnen, waren eine treffliche Schutzwehr gegen das eigene Gewissen, welches mit unerbittlicher Aufrichtigkeit ihr sagte, daß es nicht ihr Verdienst, sondern Selims Schuld sei, wenn sie nur in Gedanken gesündigt. Doch diese und ähnliche Betrachtungen waren nicht geeignet, die trotzige und wilde Frau zur Milde zu stimmen; sie ergriff vielmehr sehr hastig die Gelegenheit, ihrem Unmut Luft zu machen.


  Der Bauer und die Bäuerin kamen der Eintretenden mit hündisch kriechender Demuth entgegen. Sie hatten den Harampaschah herzlich, aber ohne Umstände empfangen; bei der Maruschka machten sie es gerade umgekehrt. Ein guter Hund bekommt nur Einen Knochen, der böse aber zwei und was die Bosheit betraf, so konnte die Räuberin allenfalls auf drei Anspruch machen. Zudem war sie ja die Gebieterin in der Gegend; unter ihrem Schutze standen der Hof, die Heerden, das Leben sogar des Bauers und der Seinen. »Großes Heil widerfährt meiner armseligen Behausung,« sagte Zdenku gebückt und die gekreuzten Arme über der Brust. — »Wantscha wird sich beeilen,« fügte Czinka hinzu, »dir ein leckeres Nachtmahl zu bereiten.«


  Mit niedergezogenen Brauen hörte Maruschka diesen und weiteren Reden zu, worin die Bauersleute unter Beteuerungen ihrer Unterwürfigkeit und Dienstbeflissenheit eine Unzahl von Anerbietungen machten. »Ich mag nicht essen und nicht trinken,« sprach sie, indem sie I sich niederließ; »ich wünsche nur ein Nachtlager bei euch, nicht etwa weil ich müde bin, sondern weil ich morgen früh in dieser Gegend zu tun habe. Und dennoch schwanke ich noch, ob ich nicht die Ruhestätte im Walde dem Platz an euerm Herde verziehen soll.« — »Warum schwankst du, Gebieterin?« hob Zdenku schüchtern an; »glaubst du vielleicht, daß irgend eine Bedingung, welche zu stellen dir belieben könnte, mich widerspenstig fände?« — »Du besitzest leidlich guten Willen,« sagte Maruschka, »aber keine Kraft, keinen Nachdruck, keine Ausdauer. Wie ein Rohr schwankst du im Winde.« — »In Demuth nehme ich die Rüge hin,« antwortete Zdenku mit zerknirschter Miene. — »Bessere dich, das ist mir lieber,« I rief Maruschka; »noch ist es nicht zu spät, noch kann die Reue gute Früchte tragen.« — »Ich will mich bessern,« beteuerte Zdenku; »dein guter Rat soll mir unverbrüchliches Gesetz sein; aber meine Einsicht hält mit dem guten Willen nicht gleichen Schritt. Lasse dich herab, Gebieterin, den dummen Bauern zu belehren, wodurch er so unglücklich war, sich dein Missfallen zuzuziehen.« — »Stelle dich nicht einfältiger als du wirklich bist,« fuhr Maruschka ihn an ; »mache es nicht wie der Krämer von Mehadia, der sich für taub ausgibt, wenn er nicht hören will.«


  Dem armen Zdenku wurde in allem Ernste bange. Vergeblich zerbrach er sich den Kopf, um zu ergründen, was die gefährliche Frau so böse auf ihn gemacht. Indessen hatte Czinka bald begriffen, wovon eigentlich die Rede war. Aus den Blicken Maruschkas und Dschurdschus auf Wantscha, die sich in eine Ecke gedrückt, so wie aus der Tochter scheuer Ängstlichkeit reimte sie sich zusammen, was nicht gesagt wurde. Vielleicht erriet sie auch mit weiblichem Ahnungsvermögen die Begegnung an der Zauntüre. Jedenfalls schien ihr Gefahr im Verzuge zu liegen, denn gleich einer wilden Katze sprang sie unversehens auf ihre Tochter los, zerrte sie zu Maruschka hin, um sie dort auf den Estrich niederzudrücken und dazu auszurufen: »Sie ist deine Sklavin mit Leib und Seele, Gebieterin! Binde ihr einen Stein an den Hals und wirf sie in die Temes, wo das Wasser am tiefsten ist; setze sie an den Pfahl und peitsche sie, bis sie in einer Pfütze von Blut steht; schnüre ihr die Hände auf den Rücken und verkaufe sie an den Türken! Beginne mit ihr was du magst, nur entziehe uns nicht deinen Schutz und deine Gnade!«


  Wantscha, welche sich inzwischen von der ersten Überraschung ein wenig erholt hatte, versuchte sich zu sträuben. Vergebens; mit Faust und Knie hielt Czinka sie auf dem Boden fest und mahnte sie durch Püffe zur Ergebung. Zdenku starrte in blödsinnigem Erstaunen den seltsamen Auftritt an, welcher ihm neue Rätsel aufgab, statt die alten zu lösen-. Maruschka aber lächelte mit heimtückischem Wohlgefallen und nachdem sie eine geraume Weile dem unmütterlichen Beginnen der Bäuerin zugesehen, hob sie endlich an: »Daß die Dirne los, Czinka. Und du, Wantscha, tritt her zu mir, ich will ein vernünftiges Wort mit dir reden. Höre es vernünftig an.«


  Die Misshandelte erhob sich und indem sie mit trutziger Miene ihr zerrauftes Haar und ihr Gewand wieder glatt strich, sah sie gar nicht aus, als sei sie zu vernünftigem Zuhören aufgelegt. Sie schoss giftige Blicke auf Maruschka und blinzelte zuweilen seitwärts mit schnödem Hohn gegen Dschurdschu hin. Die Räuberin aber ließ sich durch die widerwärtige Miene des Mägdeleins nicht aus der Fassung bringen. Mit einer Freundlichkeit, die allein darum nicht heuchlerisch heißen konnte, weil das Salz des Spottes den Honig nur allzufühlbar würzte, begann sie: »Ich denke, daß du ein gutes Kind gegen Vater und Mutter bist. Die beiden haben dich über alle Maßen lieb. Bloß Eines liegt ihnen näher am Herzen, als ihr einziges Kind, nämlich — wie auch nur ganz billig — die eigene Wohlfahrt. Sie würden zwar vielleicht nicht anstehen, ihr Leben und ihre Besitztümer hinzugeben, um deinen Kopf zu retten; aber dem Eigensinn dieses Kopfes zu Gefallen werden sie gewiß nicht Habe und Gut auf das Spiel setzen, oder besser gesagt, dem sichern Verderben preisgeben. Hast du mich verstanden, Wantscha? Weißt du, daß Vater und Mutter Bettler sind von dem Augenblick an, in welchem ich die schirmende Hand von ihren Heerden, von ihrer Scheune, von ihrem Hause abziehe? Wenn du es nicht weißt, so wissen sie es. Sie werden also Mittel schaffen, deinen Eigensinn zu brechen und wenn sie etwa schwach genug wären, so bist du eine viel zu gute Tochter, um den roten Hahn aus dein väterliches Dach herabzubeschwören und um diejenigen in’s Elend zu jagen, welchen du das Dasein dankst. Du würdest ein solches Opfer nicht von ihren verehrten Häuptern annehmen, selbst wenn es dein Leben zu retten gälte. Dazu bist du zu fromm und zu stolz.«


  Wantscha brach in Tränen aus. Ihr Trotz war geknickt. Sobald einmal die mächtige Räuberin sich als Freiwerberin Dschurdschus darstellte, war für die Bewohnerin des Mlakaberges an keine Weigerung mehr zu denken. Maruschka pflegte keinen Widerspruch zu dulden und ihre tyrannische Gewalttätigkeit wurde diesmal noch durch den scharfen Sporn der Eifersucht gestachelt. Niemand wußte das im Augenblick besser zu würdigen, als die arme Wantscha und in ihr böses Schicksal ergeben schluchzte sie: »Ich gehorche, Herrin.« — »Woran du sehr wohl tust,« sagte Maruschka und wandte sich zu Zdenku: »Füge die Hände dieses Brautpaars in einander. Deine Tochter willigt ein, meines treuen Dieners Weib zu werden.«


  Voll Freude sprang der zottige Freier auf die Jungfrau zu, die sich ohne Widerstreben von ihm umfassen und küssen ließ. Dem Bauern ging endlich ein Licht auf. »Ist das alles?« brummte er; »ich dachte Wunder, was noch herauskommen würde. Das war der Mühe wert, von Heerdenraub und rotem Hahn zu sprechen und mit dem Elend zu drohen! Eine Hand voll ungebrannter Birkenasche hätte ohne so viele Redensarten die Sache in’s Gleiche gebracht. Doch meinetwegen, es ist auch so gut! Du bekommst ein fleißiges Weib, alter Spitzbube und mit der Zeit ein hübsches Vermögen. Nehmt euch und der Himmel segne euch!«


  Mit diesem seltsamen Sprüchlein verlobte Zdenku sein einziges Kind dem Manne, den als Tochtermann anzunehmen er ohnehin schon längst bereit gewesen, weil Dschurdschu, obschon ein armer Schelm, bei der wilden Beherrscherin des Waldgeheges in großer Gnade stand. — Czinka legte dem Brautpaar die Hände auf die Häupter und indem sie dabei in ihrem Sinne an Petrus gefährliche Nachstellungen dachte, sprach sie: »Auch der Jammer hat jetzt ein Ende und wir werden wieder ruhig schlafen können Die heilige Jungfrau sei dafür gepriesen!«


  Maruschka und der glückliche Bräutigam blieben über Nacht auf dem Mlaka. Die Gebieterin war sogar gefällig genug, noch einen großen Teil des Vormittags zuzugeben und sich endlich zu einem Frühmahl zu setzen, welches den Verlobungsschmaus vorstellte. Der Schmaus zog sich ganz unerwartet in die Länge. Die Schadenfreude über Wantschas verhaltene Tränen mochte der bösen Maruschka den saftigen Braten noch besonders mundgerecht machen; vielleicht wurde ihr’s auch allzu schwer, sich von der Binsenflasche zu trennen, welche ihr teurer Gemahl Abends vorher zurückgelassen. Sie wich nicht von der Stelle, bis das letzte Tröpfchen des Marasschino vertilgt war. Darüber wurde es ziemlich spät, und der Aufbruch, ursprünglich für den Morgen anberaumt, erfolgte erst am Nachmittage. Die Bäume des Gebirges streckten ihre Schatten bereits in anständiger Länge gegen die Türkei hin, als die arme Dirne endlich Muße fand, in einem stillen Winkel sich auszuweinen, während die unbarmherzige Peinigerin und der verhasste Hochzeiter sich in den Wald verloren.


  Die beiden schritten rüstig vorwärts, fleißig umherspähend, aufmerksam auf jegliches Geräusch horchend, ganz nach Art und Weise von Leuten, die gewohnt sind, sich als Jäger und Wild zugleich in unbewohnten Wildnissen umherzutreiben und mit der ganzen Welt den kleinen Krieg zu führen. Nachdem sie eine gute Strecke gegangen, blieb Maruschka auf einem Felsenabhang stehen und spähte in den Talkessel hinab, wo ein Rudel Schwarzwild auf dem sumpfigen Boden seine Mittagsruhe hielt. Doch war es nicht das schwarz- borstige Volk, welches, wie Dschurdschu wähnte, ihre Aufmerksamkeit anzog. Sie hatte jenseits in weiter Ferne einen Schatten durch die Bäume gleiten sehen; die Gestalt war in den Büschen verschwunden, bevor sie deutlich zu unterscheiden gewesen. Nach einer Weile erschien sie wieder auf, einer kleinen Waldblöße, auch von Dschurdschu nicht unbemerkt, der halblaut sagte: »Der Micklos! Was will der denn hier, der Slovak?« — »Wir werden’s wohl erfahren,« entgegnete Maruschka, worauf sie zwei Finger in den Mund steckte und einen grollen Pfiff ertönen ließ, langgehalten und weithin schallend. Der Mann auf der Waldblöße sprang mit zwei gewaltigen Sätzen in die Büsche, bevor er sich umsah. Nachdem er aber sich umgesehen, kam er ganz gemächlich wieder hervor, seinen Hut schwenkend und durch den freundlichen Gruß andeutend, daß er die Frau seines Hauptmanns erkenne. Der Bursche war, wie der alte Walach ganz richtig gesagt, Micklos (Nicolaus) getauft, übrigens von Herkunft ein ungarischer Slovak, seines Zeichens ein Räuber in der Bande des Petru Bagyu.


  Maruschka winkte dein Slovaken, zu ihr herüber zu kommen. Er bejahte und verschwand sofort, um den Befehl zu vollziehen, aber nicht auf dem kürzesten Wege. Vermuthlich hielt er es für geraten, dem ritterlichen Keuler, der grimmigen Bache mit ihrer zahlreichen Sippschaft von hauenden Schweinen, groben Sauen und Frischlingen auszuweichen. In jenen öden Gegenden hat das Schwarzwild noch bis zum heutigen Tag seine urwüchsige Wildheit bewahrt, während es bei uns schon so viel Bildung angenommen, daß ein einziger Schuß hinreicht, ein ganzes Rudel in die Flucht zu sprengen. Micklos kam langsam, aber um so wohlbehaltener an, »Woher, wohin?« fragte Maruschka. — »Zum Harampaschah,« beschied der Slovak. »Vielleicht gibt’s einen Fang zu machen. Die Kaiserlichen haben heute in aller Früh eine Jagd im hohen Gebirg angestellt. Einer von ihnen hat sich verlaufen. Sie blasen und huppen dort drüben nach ihm wie die Narren und der Bursche muß manchen guten Piaster wert sein, weil sie einen gar so unsinnig tollen Lärm machen.« — »Bis ihr kommt, meinte Maruschka, »haben sie ihn längst wieder gefunden.« — Micklos legte die zwei Schwörfinger seiner rechten Hand zu beiden Seiten der Nase auf die Wangen, zog durch einen Druck die Haut ein wenig von den Augen abwärts und begleitete diese nicht allzu ehrerbietige Geberde mit den Worten: »Ja, wenn sie wüßten, was ich weiß. Dort drüben suchen sie und der Verirrte ist auf jener Seite. Ich habe sein Schießen drunten in den Schluchten wohl vernommen. Ich stand auf dem Berge und horchte nach beiden Seiten hin, während sie nichts von einander hören konnten. Der Verirrte hat wenigstens sechsmal geschossen und immer war er ein Stück weiter weg in ganz verkehrter Richtung.«


  Maruschka nickte mit zufriedenem Lächeln. »Jetzt mußt du Recht haben, Slovak,« sagte sie, »und ich werde dich begleiten, um nach dem Jäger zu jagen.« Zu Dschurdschu gewendet, fügte sie hinzu: »Eile auf raschen Sohlen zu Selim hin; du weißt, wo du ihn findest. Er soll mit wenigstens zwanzig seiner erlesensten Knaben zur Hexenquelle hinkommen. Sage ihm, daß es sich darum handelt, einen kaiserlichen Offizier zu fangen, der gewiß von hohem Rang ist.«


  Dschurdschu verneigte sich mit gekreuzten Armen und eilte von dannen. Verwundert fragte Micklos: »Wozu bedarfst du der Türken?« — »Einfältiger Tropf,« antwortete sie, »weißt du nicht, daß der Türke gut bezahlt, sobald es der Mühe wert scheint? Wenn der Jäger ein Oberst oder gar ein General ist, so hat sein Kopf in Stambul einen hohen Wert und wir können bald mit venezianischen Zechinen klimpern.« — Der Slovak meinte das goldene Klimpern schon zu hören und mit zufriedenem Lächeln sagte er: »Du bist weise, Gebieterin, immer und überall. Der heilige Georg segne deine hellen Augen!« — Ohne auf die Schmeichelrede zu achten, schritt Maruschka von dannen mit dem neuen Begleiter.


  Micklos hatte recht gehört und richtig geraten, bis auf einen Umstand: zwei Jäger waren es, welche, von dem Gefolge abgekommen, die falsche Richtung eingeschlagen hatten und sich immer weiter von Temestal entfernten, auf welches sie loszugehen meinten, nachdem sie durch Schießen und Rufen vergebliche Zeichen gegeben. Die beiden waren noch junge Männer, feine, zierliche Gestalten in unscheinbaren grauen Oberröcken, wie die kaiserlichen Offiziere sie trugen und jetzt ebenfalls tragen, nur daß der Schnitt sich verändert hat. Die grauen Röcke waren übrigens von flandrischem Tuch, haltbar und weich und bei aller Einfachheit gaben sie ihren Trägern ein vornehmes Aussehen, namentlich in dieser wilden Gegend, deren seltene Bewohner von menschlicher Gestalt nicht besser und oft kaum so gut bekleidet waren, wie die Füchse, Wölfe und Bären des Gebirges.


  Die Verirrten erreichten die Höhe eines Berges, von wo der Mangel an Unterholz zwischen den hochstämmigen Buchen eine weitere Aussicht gestattete. Hier blieben sie stehen, die wilde Gebirgsgegend aufmerksam betrachtend, aber nicht um ihre malerischen Reize zu bewundern. »Bucklige Leute sind boshaft,« sagte der Ältere; »die bucklige Gegend zeigt sich auch nicht besonders gutmütig.« — »Schon recht, Franzel,« versetzte der Jüngere, »mache uns einen Spaß vor. Wir können eine Aufmunterung brauchen. Die Sache nimmt eine verdammt ernsthafte Wendung.« — »Wir haben uns verlaufen,« nickte der Franzel, »und jetzt heißt es nachdenken.« — »Nüchtern genug wären wir dazu, scherzte der andere in verzweifelter Lustigkeit; »aber so leer auch mein Magen sein mag, dennoch reicht mein Nachdenken nicht hin, zu ergründen, auf welcher Seite die Türken stehen.« — »Verdrießlich wäre es, wenn wir der beschorenen Satansbrut in die Hände liefen; das gäbe eine teure Zeche.« — »Noch teurer, als ob der Seckendorf abermals in das Feld gezogen wäre, um seiner Majestät Land und Leute zu verlieren.«


  Unschlüssig über die einzuhaltende Richtung gingen die zwei wieder ein Stückchen vorwärts, am Rande des Abhanges hin, um wo möglich im Thale eine menschliche Wohnung zu entdecken. Plötzlich zupfte der eine den andern beim Ärmel und flüsterte auf französisch: »Schau dort hinüber.« — Das Schauspiel, zu welchem der junge Herr eingeladen wurde, war nicht eben sehr einladend. Bei einem Feuer lagerten fünf oder sechs Männer von wildem Aussehen und ihnen war nicht auszuweichen, wie die Jäger einsahen, welche dazu der Bande schon viel zu nahe gekommen waren. Sie machten also möglichst gute Miene zum bösen Spiel und schritten mit scheinbarem Gleichmut auf die Galgengesichter los.


  Die Leute am Feuer waren Petru Bagyu und einige seiner Gesellen. Sie schnellten vom Boden empor und waren nicht übel erschrocken, als sie zwei Männer mit Flinten schnurstracks auf sich zukommen sahen. Sie meinten nicht anders als die Vorhut einer Streifwache zu erblicken, von der sie möglicher Weise vielleicht gar schon umzingelt waren. Einige munkelten bereits von schleuniger Flucht. »Dableiben!« befahl der Harampaschah; »die Milchgesichter werden uns nicht fressen.« — Nach einer Weile fügte er hinzu: »Die Bürschlein sind ganz allein; vermutlich haben sie sich bei der Jagd verirrt. Hübscher Leute Kinder sind sie, das ist leicht zu merken, also haben sie gewiß Geld, Uhren und Ringes ihre Gewehre sind auch nicht zu verachten. Wir wollen sie ausschälen und dann das Weitere überlegen.«


  Die Ankömmlinge waren einigermaßen erstaunt über den wenig erbaulichen Empfang, der ihnen ward. Mit einer Zuvorkommenheit, welche alle Wahrzeichen der Zudringlichkeit trug, sahen sie sich im Augenblick ihrer Waffen entledigt. Ein Riese, der an Größe und Stärke keinem der steinernen Abbilder des Herkules im Burghofe zu Wien etwas nachzugeben schien, packte den älteren der beiden Fremdlinge beim Rockkragen. Unter den eisernen Fingern öffnete sich der Oberrock, worunter ein weißer, rotbekragter Leibrock zum Vorschein kam, auf welchem ein stattlicher Ordensstern seine Strahlen ausbreitete. — Der Herkules in den roten Hosen trat einen Schritt zurück und sagte rasch: »Laßt los, Kameraden! Bei denen ist mehr zu verdienen, als sie bei sich tragen. Seht ihr den Stern? Wißt ihr« was solch ein Ding zu bedeuten hat? Bei einem alten Gesicht bezeichnet es einen hohen Oberoffizier, bei einem jungen einen Prinzen. Der Fremdling ist also ein Prinz, der andere aber sein Bruder , wie sein Gesicht bezeugt; das übrige wird sich erraten lassen. Die Herren können nicht leugnen, wer sie sind.«


  Die beiden Jäger verstanden so ziemlich die Sprache wie die verschiedenen Mundarten des Landes. Der ältere gab ungesäumt Bescheid. »Wir haben nicht gelernt unsern ehrlichen Namen zu verleugnen,« hob er an, »und um deinetwillen werden wir uns nicht dazu herablassen. Ich bin der Herzog Franz von Lothringen, und dieser Herr ist mein Bruder Karl. Du sollst kaiserlich belohnt werden, wenn du uns in’s Lager zurückbegeleltest.«


  Der Prinz sprach diese Worte nicht so geläufig, als sie hier zu lesen stehen, aber er wußte sich in den fremden Lauten hinlänglich verständlich zu machen, indem er sie durch Zeichen ergänzte. Dieselbe Bemerkung gilt in noch erhöhtem Maße von dem, was jetzt folgte; der Erzähler hat damit ungefähr dieselbe Ausgabe zu lösen, welche die Übersetzung einer telegraphischen Meldung in die Sprache des gewöhnlichen Verkehrs dem Zeitungsschreiber von heutzutage so häufig vorlegt.


  Der Harampaschah bot den Herzogen einen Platz zum Sitzen, bewirtete sie mit einem Stück gebratenen Fleisches und eröffnete dann die Unterhandlungen mit einer weitschweifigen Rede, worin er die Gefahren schilderte, denen seine Gäste ausgesetzt seien, wenn er sie nicht in seinen Schutz nehme. Die Prinzen hörten dem wortreichen Walachen geduldig zu, so lange sie mit der notwendigen Auffrischung ihrer Lebensgeister durch leibliche Nahrung beschäftigt waren. Sie ließen sich’s herzhaft schmecken in dem Bewusstsein, einen Ariadneknäuel in der Hand zu halten. Der Faden mußte zwar, wie leicht zu berechnen, viel Geld kosten, aber eben nur Geld, das zu verschmerzen war, namentlich im Hinblick auf das, was etwa der Türke für die zwei edeln Häupter verlangt hätte. Für den abtrünnigen Bonneval wäre der Besitz dieser Pfänder mehr wert gewesen , als der glücklichste Feldzug. Doch daran schien der Räuber gar nicht zu denken, der immer nur von den Schluchten des Gebirges, von Bären und Wölfen und von den Qualen des Hungers sprach.


  »Mein Freund,« sagte Herzog Franz endlich, »wozu machst du so viele Worte? Die Sache scheint mir überaus einfach. Du leistest uns einen Dienst, dessen Wert wir vielleicht nicht so zu würdigen wissen« wie du ihn anschlägst. Es sei darum. Du sollst nicht nötig haben, dich auf eine Großmut zu verlassen, deren Maßstab dir zweifelhaft erscheint, Stelle deine Bedingungen. Vor allem wirst du freies Geleit für dich und deine Gesellen begehren, nicht wahr?« — »Ich denke wohl,« nickte Petru beifällig; »wir haben mancherlei auf dem Kerbholz.« — »Die Kerbhölzer lodern bereits im Feuer,« fuhr der erlauchte Lothringer fort; »was jeder von euch auch verwirkt haben möge bis zu dieser Stunde, es ist vergeben und vergessen. Das für die Vergangenheit; nun kommen wir zur Zukunft. Vor allem willst du Geld haben, nicht wahr?« — »Viel Geld, mein hoher Herr, Geld im Überfluß.« — »Drücke dich deutlich aus, kurz und bündig.«


  Der Harampaschah wußte sich nicht kurz zu fassen, doch gelangte er allmählich zur Deutlichkeit. Er sprach den Vorsatz aus, dem Räuberleben zu entsagen, zu welchem Behufe er für nötig hielt, daß jeder seiner Gesellen ein bäuerliches Lehengut erhalte. Diese Forderung war leicht zu bewilligen, da viel fruchtbares Land aus Mangel an Händen unbebaut lag. Nicht minder leicht zu erfüllen schien das Verlangen, diejenigen unter den Räubern, welche etwa keine Lust zum Feldbau spürten, als Hirten zu versorgen. Die Summen Geldes, welche Petru für seine Genossen begehrte, waren ebenfalls nichts weniger als unerschwinglich. Für sich selbst verlangte er einen großen Hof in der Gemeinde Szlatina, der, wie er sagte, eben feil geboten werde; an barem Gelde sprach er hundert Dukaten an, und schließlich bestand er darauf, die Anwartschaft auf die Befehlshaberstelle von Neu-Orsova zu erhalten.


  Franz lachte hell auf. »Der Bär läuft noch im Walde, dessen Fell du von mir begehrst,« rief er aus. — »Ich verlange nicht das Fell, bevor Ihr den Bären habt,« sagte Petru ganz ernsthaft; »aber Ihr müßt mir verheißen, daß ich es erhalte, sobald die Jagd glücklich beendet ist. Nur die Anwartschaft begehre ich, nicht das unbedingte Versprechen.« — »Meinetwegen also,« fuhr der Herzog immer noch lachend fort; »du sollst wohlbestallter Hüter der Beste werden — wenn wir sie bekommen.«


  Der Harampaschah nickte und blinzelte seelenvergnügt. In seinem Geiste sah er sich schon auf dem Walle sitzen, den Rücken gelehnt an einen Mörser, neben sich das Nargiley, welchem blaue Wölkchen entlockend er die Wogen des mächtigen Stroms betrachtete, der in einem Fürstentum aus dem Schwarzwald entspringt, um bei einem andern Fürstentum am schwarzen Meer zu enden, nachdem er von den dunkeln Bäumen bis zu den düstern Wogen eine so lange und vielgepriesene Laufbahn zurückgelegt. Von dem obersten der Donaufürstentümer, wohin zur Zeit noch kein Kosakenspieß reicht, wußte der walachische Räuber freilich nichts, doch störte das nicht sein vergnügliches Behagen an seinen Luftschlössern. »Einen bessern Befehlshaber, wie mich, könnt Ihr gar nicht finden,« sprach er; »ich bin wachsam, unbestechlich und treu.«


  Die Prinzen mahnten zum Aufbruch, voll Freude, die Angelegenheit endlich geordnet zu wissen. Sie hatten jetzt nichts mehr zu tun, als mit ihren Führern auf dem kürzesten Wege heimzugehen, um nun auch der Angst ihrer Getreuen ein Ende zu machen, die gewiß wahre Höllenpein um die verlorenen Herren ausstanden. »Wir haben unsern Leichtsinn hart gebüßt,« sagte Karl auf französisch zu seinem Bruder; »die Gemse, welche uns in die Wildnis gelockt, hat es vielleicht mit Vorbedacht getan. Ich werde mir die Lehre merken.« — »Gottlob, daß wir geborgen sind,« versetzte Franz; »laß uns der Widerwärtigkeit weiter nicht mehr gedenken.«


  
 



  Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben. Die Prinzen bildeten sich ein, die Fährlichkeiten des abenteuerlichen Tages hinter sich zu haben, während doch die eigentliche Gefahr erst beginnen sollte. Als nämlich der Harampaschah mit seinen Schutzbefohlenen eben ausbrechen wollte, erschien plötzlich die kriegerische Maruschka mit dem Slovaken auf dem Platze, heiß von eilfertigem Lauf, rot vor Zorn darüber, daß sie die beiden Jäger schon in Petru’s Geleit fand, nachdem sie so großen Fleiß angewendet, dieselben in ihre Gewalt zu bekommen. — Herzog Franz betrachtete mit mehr Wohlgefallen, als einem Ehemann von zwei Jahren eigentlich geziemte, die stattliche Amazone. »Fürwahr ein schönes Weib!« rief er aus. Karl drohte ihm lächelnd mit dem Finger; doch bald verging ihm das Lächeln und für den Gemahl der Erzherzogin kam sofort die Strafe der Wallung von Untreue, diesmal kein hinkender Bote.


  »Heda, wohin?« rief Maruschka ihrem Manne zu« — »Nach Karansebes,« versetzte er und erklärte in kurzen Worten den Zusammenhang. — »Nichts da!« i hob sie wieder an; »die Gefangenen gehören mir. Sie sind nur ganz zufällig ein bisschen früher als ich hier angekommen, auch befinden wir uns hier noch aus meinem Gebiet.« — »Das ist nicht wahr; deine Grenze zieht sich links über den Berg.« — »Nein, rechts geht sie durch’s Tal.« — »Und wenn du so Recht hättest, mein Schatz, wie du Unrecht hast, so würde das nichts an der Sache ändern. Du könntest nicht mehr an den Herren verdienen als ich und müßtest ja doch eben so mit mir teilen, wie ich mit dir zu teilen bereit bin. Der heutige Tag macht uns zu reichen, angesehenen Leuten, sicher vor jeglicher Verfolgung, belobt für Treue gegen das kaiserliche Haus.«


  Maruschka geriet in eine Aufregung, deren Gewalt ihre Züge bis zur Unkenntlichkeit verzerrte. »Ich fluche den Kaiserlichen!« schrie sie; »sie haben meinen wackeren Dobru ermordet und ich muß seinen Tod rächen!« — »Schade um den Jungen,« meinte Petru gleichmütig; »er wäre ein tüchtiger Räuber geworden.« — »Er war es schon,« fuhr die zeternde Amazone fort; »ich will, ich werde ihn rächen. Die Köpfe dieser zwei müssen nach Stambul.« — »Gemach, gemach, mein Engel!« rief der Harampaschah; »hast du nicht verstanden, wer sie sind?« — »Du hast ja keinen bei Namen genannt.« — »Der eine ist des Kaisers Tochtermann,« sagte Petru, »der andere des Prinzen Bruder. Solche Köpfe sind nicht für den Handschar gewachsen.


  Wie ein Blitz fuhren diese Worte durch Maruschkas zuckende Glieder. Mit hastiger Gebärde zog sie ihren Mann bei Seite, mit rascher Zunge raunte sie ihm zu: »Einfältigster aller Tröpfe, einen solchen Fang willst du für ein Glas Schnaps und einen Zwanziger hingeben? Verstehst du nicht zu rechnen? Der Türke bezahlt uns für die beiden mehr, als sie im Vermögen besitzen. Ich gewährleiste dir für deinen Anteil allein zehntausend Zechinen.« — »Zehntausend Zechinen!« murmelte Petru nachdenklich. — »Auch sollst du Befehlshaber von Neu-Orsova werden.«


  Die Prinzen verstanden zwar keine Sylbe von dem Gespräch der zwei stolzen Riesengestalten, aber sie waren böser Ahnungen voll, denn Petru schielte mit verdächtigen Seitenblicken nach ihnen hin und Maruschka war offenbar im besten Zuge, den Harampaschah zu ihrer Ansicht zu belehren. »Das entsetzliche Weib,« rief Franz endlich, »es schlägt ihn breit! Wir wollen unsere Anerbietungen erhöhen.« — »Bieten wir das Zehnfache,« meinte Karl. — »Das Hundertfache, wenn es sein muß,« sagte Franz. Entschlossen, die augenscheinliche Gefahr ohne Zeitverlust zu beschwören, gingen die Herzöge auf das Ehepaar zu; aber die Gefahr war bereits beschworen, denn in dem Augenblick, als sie zur Stelle kamen, stieß der Räuber sein Weib mit Schimpfworten von sich weg.


  »Ich habe mein Wort gegeben,« brüllte er mehr als er schrie; »um schnödes Gold werde ich nicht zum Verräter. Hebe dich von dannen, arglistige Schlange!« — »Wackerer Mann!« rief Herzog Franz ihm zu. Er hätte eigentlich das Lob sparen dürfen. Petrus aufwallender Ingrimm kam nicht von der verletzten Redlichkeit her und nicht der Stolz des Biedermanns war es, der sich in Harampaschah bäumte. Die wahre Ursache war eine ganz andere.


  Maruschka hatte sich das schadenfrohe Vergnügen gegönnt, von Wantschas Verlobung mit dem zottigen Dschurdschu zu reden und daran war die Unterhandlung so unversehens gescheitert. »Hinweg, verdammte Kupplerin!« schrie Petru und hob drohend den Stiel seines Csakans. Maruschka entzog sich wohlweislich dem Bereich des Stockes, dessen Wucht sie aus vielfacher Erfahrung kannte. Sie warf einen ihrer unbeschreiblich giftigen Blicke auf Herzog Franz und rief im Fortgehen: »Bevor die Sonne hinter den Bergen verschwunden, werde ich den schönen Knaben an mein Herz drücken, um die Zärtlichkeit würdig zu belohnen, die vorhin aus seinen Augen mich begrüßt. Ich bin nicht undankbar, mein süßer Schäfer; den reichen Lohn aber wird Maruschka für sich behalten. Nicht eines türkischen Parahs Wert soll Petru davon bekommen!« Mit diesen Worten verschwand sie im Gebüsch. Der Harampaschah lachte ihr laut und höhnisch nach. »Du brauchst nicht zu lachen,« sagte Micklos, an ihn hintretend; »die Frau findet bei der Hexenquelle zwanzig Türken und der Paß ist uns verrannt.«


  Petru erschrack gewaltig, fast nicht weniger wie seine Schützlinge, aber er ließ sich’s noch viel weniger anmerken, als die Prinzen. »Gut, daß wir’s wissen,« sprach er; »wir müssen eben einen Umweg machen, um den Türken nicht in die Hände zu laufen. Vor allem aber gebt meinen großen Holzbecher her; wir wollen daraus mit den Gästen trinken, damit sie unserer Treue fest versichert sein können.« Einige der Genossen versuchten ein leises Murren, just als ob sie bisher darauf gerechnet hätten, die Prinzen dennoch an die Türken zu verraten. Ein strenger Blick aus den Augen des Führers genügte, jede widerspenstige Regung zu unterdrücken und zugleich die Prinzen zu belehren, daß ihre Sicherheit erst jetzt sich feststelle. Der hölzerne Becher wurde gebracht, um die Runde zu machen. Sein Inhalt bestand zwar nur aus Quellwasser, aber der nüchterne Trank erfüllte die Herzen der Lothringer mit einer Freudigkeit, als ob sie vom edelsten Feuerwein Ungarns kosteten.


  Der Harampaschah verlor keine Zeit weiter. Der kleine Zug setzte sich in Bewegung und zwar in einer Richtung, welche den Fremdlingen höchst verdächtig vorgekommen wäre, wenn sie gewußt hätten, daß sie sich gegen die Quellen der Temes aufwärts bewegten, statt nach Szlatina hinunter. »Heute kann ich euch nicht nach Hause bringen,« sagte Petru unterwegs, »aber der Umweg ist unvermeidlich, wenn ihr überhaupt ankommen sollt. Besser spät als niemals,« pflegte meine Großmutter zu sagen.« — »Eine weise Frau, deine Großmutter,« versetzte Franz, in den scherzhaften Ton eingehend; »die Erde sei ihr leicht.« — »Die Erde drückt sie gewiß nicht,« fügte der Räuber hinzu; »sie hat bei lebendigem Leibe ihre Himmelfahrt auf drei Klaftern Holz gehalten.«


  Der pfadlose Weg, welchen die Fliehenden einschlugen, war der rauhste und beschwerlichste, der sich denken ließ, stets durch das dichteste Gestrüpp, an steilen Berghängen gerade aufwärts, an Felsenwänden schräg hinunter, bald diesseits, bald jenseits der Temes und zuweilen auch auf der Rückfährte, wie es der verfolgte Hirsch macht, um die Meute zu täuschen. Und die Vorsicht war nichts weniger als überflüssig, wie die Prinzen während ihrer mühseligen Wanderung von mehr als zwei vollen Tagen sich überzeugten; denn mehr denn einmal sahen sie aus sicherer Entfernung die erbitterte Maruschka mit einem starken Geleit von Türken über eine Lichtung gehen, welche sie selber eine Stunde zuvor überschritten halten und noch öfter brachten Petru’s Gesellen, welche er auf Kundschaft ausgesendet, Nachrichten über die Nähe der Verfolger, welche teils mit bewundernswerter Spürkraft die Fährte einhielten, teils sich Mühe gaben, den Flüchtlingen den Weg abzuschneiden. Aber der Harampaschah ließ sich nicht fangen. Stets wußte er wieder einen Vorsprung zu gewinnen, wenn Maruschka schon meinte ihn eingeholt zu haben.


  Die Mühseligkeiten der Flucht waren für die beiden jungen Herrn um so ermüdender, als dieselben am , Abend nicht lohnend beschlossen wurden, wie die Strapazen des Krieges oder vollends gar der heimathlichen Jagd. Die Anstrengung führte hier nicht jenen kleinen Bequemlichkeiten des Daseyns zu, deren Wert eine kurze Entbehrung hervorhebt, wie das unterlegte Metallblättchen den Glanz des edlen Gesteines erhöht. Die nächtliche Einkehr bot keine seidene Hülle, keine weichen Pantoffeln, kein Lager auf Roßhaar und Eiderdaunen, noch weniger ein reichliches Mahl, lecker bereitet, gewürzt mit goldenem Wein, beschlossen mit dem schwarzen Trank der Levante. Die Kost bestand , aus rohem Speck und hartem Brot, der Trank aus Quellwasser, kredenzt im hölzernen Becher, der bei seinem ersten Rundgang die Treue des Räubers und seiner fünf Gesellen verbürgt hatte. Wildbret wäre freilich zu haben gewesen, aber Petru wagte weder einen Schuß zu tun noch ein Feuer anzumachen. Ein Feuer in der Wildnis verrät sein Dasein stundenweit, bei Tage durch den Rauch, bei Nacht durch seinen Glanz.


  Darum wurden auch die drei Nachtlager in dunklem Steingeklüft gehalten.


  Am dritten Tag konnte Herzog Franz fast nicht mehr vom Fleck. Seine Beine taten ihm unsäglich weh, seine Füße waren wund. Aber eine solche Kleinigkeit setzte den Harampaschah nicht in die geringste Verlegenheit. Er gab seine Bunda einem der Gefährten und nahm den jungen Herrn auf seine breiten Schultern, wie der große Christoph das Kindlein. Auch zog er sich besser aus der Sache als der selige Holüber, zweifelsohne weil die Herrlichkeit der Erde in dem zukünftigen Kaiser eben nicht so schwer wog, als auf den Schultern des heiligen Riesen die Herrlichkeit des Weltalls. Die Wanderung gewann dadurch sogar an ausdauernder Schnelligkeit, denn Herzog Karl war nicht minder gut zu Fuß als die Söhne des Waldes selber.


  Von einer Anhöhe erblickten die Flüchtlinge ihre Verfolger in einem Thale, kaum eine Viertelstunde Weges hinter sich. »Gottlob, daß sie da sind!« rief Petru. — »Warum Gottlob?« fragte Franz verwundert; »die Nähe der Türken erscheint mir nichts weniger als angenehm.« — »Sie sind ja hinter uns,« lächelte Petru, »und so weiß ich gewiß, daß sie uns den nächsten Weg nach Szlatina nicht verlegen. Gesehen haben sie uns; jetzt heißt es: lauf um dein Leben!«


  Der rüstige Mann rannte mit seiner kostbaren Last aus Leibeskräften über Stock und Stein. So erreichte er den Saum des Waldes und den Felsenabhang, wo jetzt das Kirchlein steht. »Gerettet!« rief er mit schallender Stimme, als er die kaiserlichen Lagerhütten und die streifenden Dragoner erblickte. Die Aussicht machte die Augen Herzog Franzens wieder wacker, doch fiel es ihm nicht ein, sich an dem angenehmen Bilde zu weiden. Von den Schultern seines Trägers glitt er zu Boden und lief den Seinen zu.


  Maruschka, Selim, Dschurdschu und ihre Begleiter hatten in der Tat vom Thale aus die Verfolgten gesehen. Sie hatten bemerkt, daß Petru den Prinzen trug und da sie daraus geschlossen, daß sie um so leichter ihr Ziel erreichen würden, waren sie mit verdoppelter Anstrengung nachgerannt. Die Rechnung hatten sie indessen ohne den Wirt gemachte als sie den Saum des Waldes erreichten, kamen sie just recht, um den lauten Jubelruf zu vernehmen, womit die Geretteten drunten empfangen wurden. Bittere Verzweiflung bemächtigte sich der Seele Maruschkas und ihr Jammer ward noch vermehrt, als ihr Blick umherschweifend auf die Stelle fiel, wo einige Tage zuvor ihr Bote sein trauriges Ende gefunden. Vom armen Dobru war nicht mehr viel übrig, doch immer noch genug, um zu erkennen, daß die Reste eines menschlichen Leichnams dort hingen.


  Der Renegat starrte finster vor sich hin. »Mein guter Freund,« sagte Maruschka endlich zu ihm, »wir müssen fliehen. Aus Verfolgern werden wir jetzt zu Verfolgten.« — »Du hast mich schmählich verraten.« rief Selim. — »Hat dich die Kreuzspinne gebissen?« fragte die Räuberin, glühend in aufloderndem Grimm. — »Du bist die Kreuzspinne, welche mich gebissen hat,« antwortete der abtrünnige Christ; »zu unwürdigem Spiel hast du meine Leichtgläubigkeit mißbraucht.« — »Elender, du lügst!« schrie Maruschka. — »Elende, du trügst!« schrie Selina entgegen; »im Einverständnis mit Petru hast du mich wie ein Jerwisch umhergeführt, um den Kaiserlichen ein Blendwerk von Gefahren vorzugaukeln.« — »Fortunatu,« unterbrach ihn Maruschka mit bebender Stimme und weichem Tone, »mein Freund, hast du denn nicht begriffen, daß ich dich liebe?«


  Ein verächtliches Lächeln war Selims ganze Antwort. Maruschka schien es nicht zu beachten; in demselben Tone fuhr sie fort: »Ich will dir meine Liebe noch ferner beweisen. Ich folge dir zum türkischen Lager, ich bleibe bei dir als deine Sklavin.« — Der Renegat lachte hell auf. »Ich danke für ein solches Geschenk,« rief er; »glaubst du denn, du alte Närrin, daß ich darum zum Türken geworden bin, um mich mit dem Abhub von fremden Tischen zu begnügen? Ich schmeichelte dir, so lange ich deiner bedurfte, das ist alles.« — Er fügte noch einige Worte von wallachisch türkischem Gepräge hinzu, von denen tödlich verletzt Maruschkas Stolz sich bäumte. Hingerissen von einer Wut, wie das leidenschaftliche Weib in seinem vielbewegten Leben sie noch nie empfunden, zückte die Räuberführerin den Yatagan, um den Beleidiger niederzustoßen. Die Bewegung kam schnell wie der Blitz, aber rasch wie ein böser Gedanke wich Selim aus, indem er zur Seite springend eine Pistole aus dem Gürtel riss. »Halt ein!« rief Dschurdschu, auf ihn losfahrend. Zu spät; der Schuß blitzte auf, gefolgt vom Knall und dem Aufschrei einer weiblichen Stimme.


  Schuß und Schrei wurden im Thale vernommen. Eine Streifwache eilte der Felsenhöhe zu, doch so sehr sie sich beeilte, verstrich immerhin eine geraume Weile, bevor die Kaiserlichen sich gesammelt hatten und unter der Beobachtung kriegerischer Vorsicht an Ort und Stelle gelangt waren. Sie fanden das schöne Weib als Leiche mit durchschossener Brust und neben Maruschka den Rumpf des alten Dschurdschu. Den Kopf des Räubers hatten die Türken mitgenommen, um ihn als das angebliche Haupt eines christlichen Soldaten in ihrem Lager abzuliefern und das Fanggeld dafür zu erhalten.


  Durch Dschurdschus Tod war die schöne Wantscha noch vor der Hochzeit zur Witwe geworden, doch hielt sie deshalb um keine Stunde später ihren Ehrentag. Sie mußte ja Petru, den betrübten Witwer, zu trösten suchen, so gut sie vermochte. Und es wird ihr so ziemlich geraten sein; wenigstens hat das Ehepaar Bagyu eine zahlreiche Nachkommenschaft hinterlassen, deren Enkel noch bis zum heutigen Tage als ein Heiligtum den Holzbecher aufbewahren, aus welchem ihr Ahnherr und seine wilden Gesellen mit dem Vater Kaiser Josephs II. im einsamen Walde das klare Wasser getrunken.


  Es bedarf keiner besonderen Erwähnung, daß Petru Bagyu von der Großmut seiner Geretteten eine noch glänzendere Belohnung erhielt, als er verlangt und erwartet hatte. Auch blieb ihm zu allem übrigen Glück, das er errungen, noch das kostbare Gut einer reizenden Hoffnung zur Würze seiner müßigen Stunden, deren ein Walach bekanntlich viele im Tage zählte er besaß ja verbrieft und besiegelt die Anwartschaft auf die Befehlshaberstelle zu Neu-Orsova, »sobald die Veste den Türken abgenommen sein würde.« Mit dieser Anwartschaft ist der ehemalige Harampaschah als friedlicher Bauer hochbetagt gestorben und sein letztes Wort auf dem Totenbette war: »Wenn ich nur so lange leben könnte, bis wir Neu-Orsova wieder haben!«
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